
S. Pilzweger: Männlichkeit zwischen Gefühl und Revolution 2017-1-023

Pilzweger, Stefanie: Männlichkeit zwischen Ge-
fühl und Revolution. Eine Emotionsgeschichte
der bundesdeutschen 68er-Bewegung. Bielefeld:
Transcript – Verlag für Kommunikation, Kul-
tur und soziale Praxis 2015. ISBN: 978-3-
8376-3378-8; 414 S.

Rezensiert von: Knud Andresen, Forschungs-
stelle für Zeitgeschichte, Hamburg

Die antiautoritäre Bewegung der Jahre um
1968 hat in Forschung und Medien vielfälti-
ge Aufmerksamkeit gefunden. Jürgen Haber-
mas sprach von der „Fundamentalliberalisie-
rung“ der Bundesrepublik. Mehr als im po-
litischen Feld gehörten Änderungen von Le-
bensstilen und gesellschaftlichen Umgangs-
weisen zu den Nachwirkungen, vor allem in
den jüngeren Generationen. Eine emotions-
und geschlechtergeschichtliche Perspektive
verspricht daher einen wichtigen Erkennt-
nisgewinn über gesellschaftliche Wandlungs-
prozesse zur Individualisierung und Plura-
lisierung der Lebensstile und zu einer Aus-
differenzierung von Geschlechtervorstellun-
gen. Die von Stefanie Pilzweger in einer po-
litikwissenschaftlichen Dissertation verfolgte
Ausgangsthese ist, dass eine solche Perspek-
tive helfen kann, damals entstehende, neue
Männlichkeitskonzeptionen zu identifizieren.
Als theoretisches Rüstzeug benutzt sie das
Konzept der „hegemonialen Männlichkeit“,
das von der australischen Soziologin Raewyn
(früher: Robert) Connell sowie durch den His-
toriker Wolfgang Schmale definiert wurde.

Die ersten 90 Seiten sind der Fragestellung,
dem theoretischen Konzept und einer all-
gemeinen Literaturdiskussion über das Phä-
nomen ‚1968‘ gewidmet. Pilzwegers knappe
Synthese lautet, dass unterschiedliche kultu-
relle „Männlichkeits- und Gefühlscodes“ in
der Bundesrepublik konkurrierten, die „68er-
Bewegung“ daher als „gesellschaftliche Sub-
gruppe“ zu verstehen sei (S. 51). Ihre Un-
tersuchungsgruppe schränkt sie auf den So-
zialistischen Deutschen Studentenbund (SDS)
und dabei besonders die Kommunen I und
II ein. Einem spezifischen Generationsbegriff
von ‚1968‘ steht sie kritisch gegenüber, da
meist männliche Akteure im Nachhinein die
Deutungshoheit über die Ereignisse zu erlan-
gen gesucht hätten. Bei der Quellenauswahl

sei daher besonders bei autobiographischen
Rückblicken eine kontextualisierende Bewer-
tung notwendig; Analysen nach „emotions-
und geschlechterhistorischen Kriterien“ stell-
ten hohe Anforderungen methodischer und
quellenkritischer Art, um „zwischen den Zei-
len“ lesen zu können (S. 85).

Der empirische Teil wird anhand von neun
Oberbegriffen gegliedert: Utopie, Solidarität,
Sprache des Protestes, Provokation, Gene-
rationenkonflikte, Psychoanalyse, Sexualität,
Gewalt, Scheitern. Diese nicht näher begrün-
dete Auswahl verweist wohl darauf, dass es
der Autorin vorrangig um die Funktion von
Emotionen in politischen Kontexten geht. Die
einzelnen Oberbegriffe werden in den Ab-
schnitten noch weiter ausdifferenziert und je-
weils in einem Zwischenresümee zusammen-
gefasst. Anschaulich arbeitet die Autorin zum
Beispiel die exkludierende Politsprache der
meist männlichen Wortführer der Studenten-
bewegung heraus. Den schon im Titel ange-
deuteten Spannungsbogen zwischen „Gefühl
und Revolution“ deutet sie mehrfach an, da
die Revolutionsmetaphorik Disziplin forderte
(und damit für die Autorin männliche codier-
te Verhaltensmuster wie Härte und Kampfbe-
reitschaft), zugleich aber – wie an den Schrif-
ten Herbert Marcuses dargelegt – eine Kri-
tik an Patriarchat und traditionellen Männ-
lichkeiten Referenzen im SDS und den Kom-
munen fand. Die von Pilzweger formulier-
ten Ergebnisse stehen in dieser Spannung.
In der maskulin codierten Bewegung wa-
ren Emotionserlebnisse untrennbar mit „der
Inszenierung männlicher Geschlechtszugehö-
rigkeit verknüpft“ (S. 345), ihre Analyse ha-
be gezeigt, dass die „68er-Generation als
politischer Akteur nicht ausschließlich nach
zweckrationalen Prinzipien“ handelte, son-
dern „maßgeblich von kollektiven Emotio-
nen“ geprägt agierte (S. 346). Auch wenn zum
Beispiel Reden über Gefühle gefordert wurde,
blieben die Akteure – sie zitiert ausführlich
aus den gut dokumentierten quälenden Ge-
sprächskreisen der beiden Kommunen – in ih-
rer sozialen Praxis an männlich codierte Emo-
tionen gebunden. Die letzte kollektive Emo-
tion sei im Jahre 1969 das Gefühl des politi-
schen Scheiterns gewesen.

Allerdings gewinnt Pilzweger diese Er-
kenntnisse eher aus der Literatur über ‚1968‘,
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weniger aus zeitgenössischen Quellen, und
sie bearbeitet mit den beiden Berliner Kom-
munen zwar bekannte, aber nicht unbedingt
typische Akteure, deren Zurechnung zum
SDS zumindest im engeren Sinne fraglich er-
scheint. Diese Skepsis des Rezensenten nach
den ersten hundert Seiten wird beim Lesen
des empirischen Teils zu einer grundsätzli-
chen methodischen Kritik. Pilzweger hält sich
nicht an die von ihr anfänglich formulier-
ten Kriterien der Quellenanalyse. Wesentli-
ches Material für ihre Darstellungen sind Zi-
tate aus autobiographischen oder allgemei-
nen Rückblicken, nur sporadisch werden zeit-
genössische Quellen herangezogen. Eingangs
hatte sie zu Recht ‚1968‘ als Generations-
begriff als vor allem von späteren männli-
chen Akteuren formulierte Deutung kritisiert
– davon ist allerdings im empirischen Teil
nichts mehr zu finden. So basiert das Kapitel
über Generationenkonflikte fast ausschließ-
lich auf rückblickenden Feststellungen männ-
licher Autoren über Konflikte mit ihren Na-
zivätern. Daraus wird gefolgert, es handele
sich bei einem Generationskonflikt um 1968
allein um einen zwischen Vätern und Söh-
nen, der sich aus der Auseinandersetzung mit
der NS-Vergangenheit speise, die Mütter sei-
en in „geschlechterstereotyper Weise“ ausge-
schlossen worden (S. 350). Um einen kollek-
tiven Gefühlshaushalt für eine ganze Bewe-
gung zu konstatieren, reichen ihr wenige au-
tobiographische Skizzen, die allerdings eben
nicht kontextualisiert werden, und ein zeitge-
nössisches Flugblatt gegen die „Nazigenera-
tion“, das viele Fäkalausdrücke enthält. Eine
kritische Analyse der biographischen Selbst-
deutungen erfolgt nicht.

Auch bei den anderen Kapiteln besteht die
vorrangige Materialgrundlage aus autobio-
graphischen Rückblicken, zumeist von Män-
nern, Quellen also, die hervorragend dafür
geeignet wären, zu interpretieren, wie ehe-
malige Akteure ihre Vergangenheit ausdeu-
ten. Die von Pilzweger herausgearbeiteten Er-
mächtigungen und Allmachtsphantasien wa-
ren auch Teil von jugendlichen und junger-
wachsenen Erfahrungen – die Kategorie Ju-
gend nutzt sie jedoch nicht. Eine Emotions-
geschichte von ‚1968‘ wäre ein gewinnbrin-
gender Teil einer solchen Analyse. Weibli-
che Autorinnen kommen dagegen nur selek-

tiv vor. Zitate aus einem Buch von Ulrike
Heider werden dazu genutzt, unromantisches
Verhalten von Männern zu skizzieren (S. 264).
Heider spiegelt aber die Vielfalt von biogra-
phischen Verarbeitungen wider, verteidigt sie
doch gerade die sexuelle Befreiung der Bewe-
gung.1 Die Darstellung im Buch bleibt stereo-
typen Deutungen verhaftet, wo differenzierte
Darstellungen und Abwägungen notwendig
gewesen wären. Diese methodischen Schwä-
chen möchte ich an zwei Beispielen aufzeigen.

Im Abschnitt zur Solidarität zitiert die Au-
torin Cordt Schnibben, der 2002 einen Text im
Spiegel über seine Zeit in der Bremer Schüler-
bewegung schrieb, um eine „Gemeinschafts-
sehnsucht“ zu skizzieren. Schnibben nennt
„San Francisco, Havanna oder Paris“ als Or-
te, in denen er damals überall Mitkämpfer
vermutete. Pilzweger hält es für notwendig,
Schnibben für die Nennung der drei Orte zu
kritisieren, denn „die nationalpolitischen Spe-
zifika der genannten Länder und die Ver-
schiedenheit der aufbegehrenden Protagonis-
ten verschwimmen in Schnibbens Aussage“
(S. 129). Warum der Journalist Schnibben über
dreißig Jahre später nur eingängige Ortsmar-
ker suchte, nicht analytische Präzision, und
was und ob über Emotionshaushalte der spä-
ten 1960er-Jahre daraus etwas zu lernen ist –
diese naheliegende Frage bleibt unbeantwor-
tet.

Nicht überzeugend ist auch ein kurzer Ab-
schnitt zu Musik, die als Emotionsverstär-
ker und Distinktionsmittel in jugendkulturel-
len Vergemeinschaftungen eine wichtige Rol-
le spielte. Pilzweger nennt aber nur die Inter-
nationale und ein vom AStA München in ei-
nem Liederbuch abgedrucktes Lied von Ernst
Busch (der als „sozialistischer Schauspieler
und Sänger“ eher undeutlich charakterisiert
wird) über Solidarität mit Schwarzen als Be-
leg dafür, dass die emotionale Solidarität sich
nur auf Männer bezog und – dafür druckt
sie die erste Strophe der Internationalen ab
– die Texte „Kampfeslust und Revolutionseu-
phorie“ (S. 122) auslösen sollten. Ob es über-
haupt entsprechende Praktiken gab, erfährt
man nicht, stattdessen werden autobiographi-
sche Rückblicke unmittelbar als Beleg für Ver-

1 Ulrike Heider, Keine Ruhe vor dem Sturm, Hamburg
2002 sowie dies., Vögeln ist schön. Die Sexrevolte von
1968 und was von ihr bleibt, Berlin 2014.
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gangenes genommen oder wenige Textquel-
len als pars pro toto kollektiver Sehnsüchte
und Gefühlshaushalte gelesen.

Weitere wenig überzeugende Wertungen
runden das unbefriedigende Bild ab. So meint
Pilzweger mehrmals, dass mit dem Schlag-
wort der ‚internationalen Solidarität‘ eine
Gemeinschaftssehnsucht verbunden gewesen
sei, in der sich die zerstrittenen Fraktionen
der Neuen Linken zusammenfinden konnten.
(S. 347) Welche Fraktionen bestanden, die sich
verbrüderten, oder welche öffentlichen Ge-
legenheiten denn genutzt wurden, wird von
Pilzweger nicht thematisiert. Allerdings gibt
es für diese Wertung realgeschichtlich auch
keine Grundlage. Durch ihre Konzentration
auf die beiden Kommunen und den Berli-
ner SDS übersieht sie vollständig die Aus-
einandersetzung zwischen dem antiautoritä-
ren und traditionalistischen Flügel im SDS,
von Gewerkschaften oder anderen undogma-
tischen Linken ganz zu schweigen. Die ganze
Breite der Forschung zu anderen Orten und
Gruppen, die eben nicht alle in Berlin angesie-
delt waren, nimmt Pilzweger nicht zur Kennt-
nis.

Es ist bedauerlich, dass die Potentiale und
Chancen einer emotions- und geschlechterge-
schichtlichen Perspektive hier fast vollständig
zu Gunsten stereotyper und oberflächlicher
Deutungen verschenkt werden. Eine histo-
risch fundierte Darstellung der Emotionsge-
schichte der 68er-Bewegung steht daher noch
weiter aus.
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